
E
lon Musk kauft also Twitter. Die
wichtigsten Plattformen für digitale
Öffentlichkeit sinddamitunterKon-

trolle von vier Milliardären. Mark Zucker-
berg ist Mehrheitseigentümer von Face-
book und Instagram, zumUnternehmens-
portfolio der Google-Gründer Sergey Brin
undLarryPagezähltYoutube,undbaldbe-
stimmt Elon Musk im Alleingang, wie es
mit Twitter weitergeht.

DieMachtkonzentration in denHänden
dieser vier Männer ist jedoch vielleicht
nochgarnichtdasgrößteProblem,dasdie-
sePlattformeneint.Dennegal, ob ihreMut-
terunternehmen an der Börse gehandelt
werden oder nicht, alle diese Plattformen
haben das gleiche Geschäftsmodell: Sie
verkaufenhöchstpersönlicheNutzungsda-
tenanWerbekunden.DiesesGeschäftsmo-
dell will optimiert sein.

Ihre Algorithmen dienen dazu, die Zeit
zu maximieren, die wir mit dem Schauen
vonVideos oder Fotos auf denPlattformen
verbringen, und damit die Werbeeinnah-
men.EinTageszeitungsverlagwill erst ein-
mal nur, dass Sie die Zeitung kaufen. Ob
Sie möglichst viele der Artikel am Früh-
stückstisch wutschnaubend kommentie-
ren, bekommen IhreFreundemeistensgar
nicht mit. Soziale Plattformen haben hier
ein grundlegend anderes Set an Präferen-
zen. Die Art undWeise, wie sozialeMedien
emotionale undpolarisierende Inhalte pu-
shen, führtdazu,dassbestehendeVorurtei-
le weiter eskalieren.

DieösterreichischeAutorin IngridBrod-
nig,dieBücherüberHass,Verschwörungs-
mythen und Desinformation in der digita-
lenWeltgeschriebenhat,nenntesdas„Per-
petuum mobile der Wut“. Und manchmal
läuft das so lang, bis sich dieWut denWeg
in die Offline-Welt bahnt.

Eine Forschungsgruppe der britischen
Universität Warwick untersuchte die An-
griffe auf Flüchtlinge in Deutschland zwi-
schen2015und2017.DasErgebnis:Verbre-
chen gegen Flüchtlinge fanden vor allem
dann statt, wenn Facebook viel genutzt
wurde und die rechtspopulistische Partei
AfD flüchtlingsfeindliche Beiträge auf der
Plattform teilte. Für manche wird die
verzerrte Version der Realität, die sie on-
line mitbekommen, so ernst, dass sie zur
Tat übergehen. Dass all das ein Kollateral-
schadendesGeschäftsmodellsderPlattfor-
men ist, dass dadurch gesellschaftliche
Gräben vertieft und demokratischer
Diskurs erschwert wird, ist für die Betrei-
ber derselben aber keine (kommerzielle)
Kategorie.

Bislang versucht die Politik – zumin-
dest in Europa –, die Auswüchse dieses
Plattformdesignsmittels Regulierung ein-
zudämmen. Doch die bisherigen hilflosen
Versuche auf europäischer Ebene, jüngst
zum Beispiel mit dem Digital Services Act,
odermit nationalenAlleingängenwie dem
Netzwerkdurchsetzungsgesetz inDeutsch-
land erwiesen sich als relativ zahnlos und
hinken der technischen Entwicklung weit
hinterher.

Letztlich werden auch die wohlmei-
nendstenVersuche,AlgorithmenundPlatt-
formen zu regulieren, scheitern, wenn wir
davor zurückschrecken, ihrer Monopol-
macht Grenzen zu setzen. Die Reichweite
und Macht des Konzerns Facebook wäre
vielgeringer,hättemandieÜbernahmena-
hezu sämtlicher potenzieller Mitbewerber
wie Whatsapp oder Instagram verhindert.
Konzerne regulieren kann auch bedeuten,
Konzerne zu zerschlagen, die einfach zu
groß geworden sind, als dass sie regulato-
risch noch zu bändigen wären.

Vor allem aber ändert Regulierung
nichts daran, dass Nutzer heute nur die
Wahl haben zwischen verschiedenen, aber
allesamt werbefinanzierten Plattformen.

Plattformen, die einer anderen, nicht
primäranProfitmaximierung orientierten
Logik folgen, gibt es bislang nur in kleinen
Nischen. Diese Alternativen erzielen bis-
lang keine für demokratische Öffentlich-
keit relevantenReichweiten–vonderWiki-
pedia einmal abgesehen. Genau dieser ge-
sellschaftliche Mehrwert von Medien, die
primäreinemdemokratischenAuftragver-
pflichtet sind, war aber einer der wesent-
lichstenGründefürdieEtablierungvonöf-
fentlich-rechtlichenSendern.Nichtweil öf-
fentlich-rechtlicheper seeinbesseresoder
hochwertigeres Angebot als private Medi-
en liefern. Das tun sie nicht. Sondern weil
demokratische Öffentlichkeit vielfältiger
undrobuster ist,wennbeideLogiken,kom-
merzielleundöffentlich-rechtliche, imSin-
ne eines dualen Systems neben- und im
Wettbewerbmiteinander stehen.

Eine solche öffentlich-rechtliche Aus-
weichroute zur Macht privater Plattfor-
men fehlt jedoch noch imBereich digitaler
Öffentlichkeit. Zwar erfreuen sich die Me-
diathekenvonARDundZDFzunehmender
Beliebtheit, ihnen fehlt aber das meiste,
was die großen Plattformen so zentral für
demokratischenDiskurs imdigitalenZeit-
altermacht:dieDebattederNutzer.Das In-
ternet istebennichtnureinneuerAusspiel-
kanal. Das Internet ist vor allem auch ein
Rückkanal – ob es den öffentlich-rechtli-
chen Platzhirschen gefällt oder nicht.

Alle erfolgreichen Plattformen im Netz
haben eines gemeinsam: Sie erlauben In-
teraktion und sie erlauben das Teilen von
eigenen, nutzergenerierten Inhalten. Bei-
des, eigene Beiträge und Interaktion, ist
Kernbestandteil vondemokratischemAus-
tausch undDiskurs. Beides, eigene Beiträ-
ge und Interaktion des Publikums, erlau-
ben öffentlich-rechtliche Angebote so gut
wie gar nicht. Absurderweise muss
deshalb jemand, der die aktuelle Folge von
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kommentieren oder Kommentare von an-
deren lesen möchte, Ausschnitte der Sen-
dung auf Youtube suchen. In der Media-
thek istdasKommentierenunmöglich.Na-
türlichbrauchensolcheAngeboteModera-
tion, natürlich reicht es nicht, einfach nur
ein Forum ins Netz zu stellen. Aber auch
hier gilt: eine gemeinnützige, auf Basis of-
fener Standards und offener Software ent-
wickelte Alternative zu den dominanten,
kommerziellen Plattformen im Netz ist
überfällig.

Jedenfallsaber führtaufPerspektiveoh-
nehin kein Weg daran vorbei, öffentlich-
rechtliche Mediatheken endlich „social“
zumachen.Erste technischeVoraussetzun-
gen dafür existieren bereits. So verfügen
die Mediatheken von ARD und ZDF schon
seit 2020 über einen gemeinsamen Login,
der personalisierte Empfehlungen, Wech-
sel von Geräten und Altersverifikation er-
laubt und von Millionen Menschen regel-
mäßig genutzt wird. Aus den dafür erfor-

derlichen, privaten Nutzerprofilen auf
Wunsch öffentliche zumachen,wäre tech-
nisch leicht machbar.

Auch sonst müsste die Entwicklung ei-
nes öffentlich-rechtlichenAlternativange-
bots nicht bei null beginnen. Es geht nicht
darum,dasSocial-Media-Radneuzuerfin-
den, sondern darum, offene Software und
Protokolle durch nutzerfreundlichere Im-
plementation aus der Nerd-Ecke in den
Usability-Mainstreamzubringen.DasBes-
te an offenen Protokollen wie „Activity
Pub“,dasvondezentralenTwitter-Alterna-
tivenwieMastodongenutzt wird, ist deren
globaler Ansatz. Es wäre also kein allein
auf Deutschland beschränktes Angebot,
sondern eingebettet in ein Netzwerk mit-
einander kompatibler, dabei aber vonein-
ander unabhängiger sozialer Netzwerke –
das sogenannte „Fediverse“ (ein Kunst-
wort aus „Föderation“ und „Universum“).

Was hindert die öffentlich-rechtlichen
Medien in Deutschland also daran, konse-
quent an so einer Ausweichroute zu priva-
ten Plattformen zu bauen? Zunächst ein-
mal gibt es noch rechtliche Hürden. Selbst
wenn man die Öffnung von Mediatheken
für Nutzerinhalte als mit dem öffentlich-
rechtlichen Auftrag kompatibel, wenn
nicht sogargebotenansieht, lassensichdie
dafür notwendigen Investitionen nur
durch Umschichtung von linearen in neue
Online-Angebote stemmen. Der derzeit
von den Ländern als Mediengesetzgeber
diskutierteEntwurf für eineAuftrags-und
Strukturreform dürfte aber genau solche
Neuausrichtungen zukünftig vereinfa-
chen.

SpätestensdieVerabschiedungdesneu-
en Medienstaatsvertrags wird damit zur
Nagelprobe. Sind ARD, ZDF und ihre euro-
päischen Partnermedien willens und fä-
hig, ihremdemokratischenAuftrag imZeit-
alter digitaler Öffentlichkeit gerecht zu
werden?Werden sie digitale Technologien
dafür einsetzen, sich dem eigenen Publi-
kum gegenüber zu öffnen, dem bislang
kaumKanäle für Rückmeldung und Inter-
aktionoffenstehen?Undwerdensiemitan-
deren gemeinnützigen Medien und Platt-
formen auf Basis offener Software und
Standards ein öffentlich-rechtliches Öko-
system imNetz aufbauen?

Einklares„Ja“alsAntwort aufdieseFra-
gen wäre nicht nur ein wichtiger Beitrag
zurdigitalenRevitalisierungder Ideeeines
dualenMediensystems. Es ist mittelfristig
auch die Voraussetzung für die Eigenstän-
digkeit, die Relevanz und damit letztlich
dieLegitimationöffentlich-rechtlicherMe-
dien im Internet.
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Gesucht: eine öffentlich-rechtliche Ausweichroute zur Macht der kommerziellen sozialen Medien. FOTO: IMAGO(2)/SZ

Auch die Japaner schimpfen manchmal
drauflos, so höflich sie auch sind und ihre
Sprache klingt. Mit dem Wort baka zum
Beispielwirdder IdiotoderDummkopfbe-
zeichnet; kuso, ein „vulgärer Affix zur Ver-
stärkung“, dientdemWetternundFluchen
(www.japandigest.de). Wenn den meist
sehr freundlichen japanischenMündern je-
doch plötzlich ein „Sakra!“, „Zefix!“ oder
„Scheißdreck!“ entfährtundein vomStuhl
kippelndesSchulkind„Kruzifünferl!“ ruft,
ist das erst mal irritierend und einigerma-
ßen gewöhnungsbedürftig. Genauso wie
die japanische Schwangere, die „Mi
zreißt’s glei!“ stöhnt oder die inflationäre
Verwendung der Gattungsbezeichnung
„Depp“, spezifiziertmitunter in Spezialzu-
schreibungen wie „Gschwollschädel“ oder
„Zipflklatscher“.Kannschonsein, dassdas
manch einer im Nippon-Kontext peinlich
findet. Man schämt sich ja sonst nicht. Es
ist auf eine gscherte Weise aber vor allem:
ziemlich lustig. Blöder Klamauk, also ein
totaler Schmarrn, ist es jedenfalls nicht.
Auch keine Verarschung. Eher ein Stück
mit V-Effekt: In Die Vroni aus Kawasaki
wird tatsächlich eineGeschichte aus Japan
erzählt, nurebenmit teils sehrderbenbay-
erischen O-Tönen.

Es handelt sich um die Comedy-Syn-
chronisation einer Familiensoap mit dem
OriginaltitelHanbun, Aoi.DerHumorspezi-
alist Gerhard Polt hat sie mit spaßaffinen

Mitstreitern wie Gisela Schneeberger,
ChristianTramitz,MichaelOstrowski oder
Benedikt Weber so lippensynchron wie
möglich inDialektformübertragen.Zumin-
dest zehnFolgendieser insgesamt 156-tei-
ligen Kultseifenoper haben sie jetzt mal
eingesprochen. Ausgestrahlt werden sie
vom14.MaianbeiServusTV,dessenInten-
dant FerdinandWegscheider so begeistert
von dem Format ist, dass er selber eine
Gastrolle spricht. Schon jetzt sind alle zehn
Minifolgen (je 15 Minuten) auf ServusTV
Onzusehen,derMediathekdesösterreichi-
schen Senders.

Die Serie, gedreht 2018, beginnt in den
Achtzigern und zieht sich bis in die Nuller-
jahre, erzählt damit auch vom Aufbruch
des alten Japans in die technische Moder-
ne.AlsGerhardPoltsSohnMartin siebeiei-
nem Japan-Aufenthalt im Hotel sah und
kein Wort verstand, überlegte er sich bei
den Szenen, was die Figuren wohl auf Bai-
risch sagen würden. So kam ihm die Idee
derDialekt-Synchro.DieeingebayerteVro-
ni heißt im Original Suzume und lebt gar
nicht inKawasaki, sondern ineinemStädt-
chen in der Präfektur Gifu, dessen dörfli-

chemCharaktermandurchausalpenländi-
sche Reize abgewinnen kann. Auch der
Fluss dort geht als Isar durch. Und ist der
Himmel, dessen Wolken die mangazeich-
nerisch begabte Vroni so gerne mit Fanta-
siegestaltenausmalt,nichteindeutigweiß-
blau? „Halbblauer Himmel“ heißt der Se-
rientitel Hanbun, Aoi übersetzt.

Während das Original die Protagonistin
über Jahrzehnte begleitet, erzählen die
zehn Episoden der Vroni aus Kawasaki
erst mal nur von der Geburt und Kindheit
derTitelheldin.Die ist „awuideHenna“, al-
so ein sehr aufgewecktes Kind, das schon
imMutterbauch zu sprechen anfängt (mit
der Synchronstimme von Eva-Maria Rei-
chert) und sich einer deftigen Ausdrucks-
weise bedient: „Ja leck!“. Der Apfel fällt da
nicht weit vom Stamm. Auch die Eltern,
der Huber Otto und seineMaria, formulie-
ren sehr robust (der Österreicher Michael
Ostrowskiunddie immer soschönmünch-
nerisch gschnappige Gisela Schneeberger
sindeineFreude),undderOpa (Polt) sowie-
so.Da sie eineGastwirtschaft betreiben, ist
sehr viel vomEssen die Rede.Wobei es ein
Schmankerl für sich ist, wie die japanische
Küche hier bayerisch ausinterpretiert
wird, vonKrautwickelbishinzuGermknö-
del und Blunzengröstl. Es beginnt auch je-
de Episode mit einem satirischen Polt-In-
tro, in dem er mit bairisch-bräsiger Polt-
Penibilität nichts weiter als die Verkösti-
gung auf einer Asienreise schildert – und
damitganzeÜberheblichkeits-Cluster frei-
legt.

NebenderHuber-Wirtschaft ist das ört-
licheKrankenhauseinHotspot,wodasPer-
sonal eher sächselndunterwegs istundam
selben Tagwie die Vroni auch der Rudi ge-
boren wird, ihr Lebensfreund. Der ist ein
ganz ein Gscheiter, nämlich hochbegabt,
und aus besserem Hause. Aus einem noch
besserenkommtder dickeBene.DieSpiele
undKonflikteder drei, samtEinblick in ih-
re Familien, sind das Thema. Mehr ist das
nicht,dahergibt’s aucherzählerischeFlau-
ten; der Plot wird von Polt und den Seinen
beibehalten. Aber gerade die Längen, die
zusätzlich noch dadurch entstehen, dass
das Japanische viel mehr Worte macht,
nutztderSynchronisierungstruppfüreige-
ne Ausgestaltungen.Man spürt die Freude
dabei. Die Anarcho-Lust, sich nichts zu
scheißen, schon gar nicht um politische
Korrektheitsvorsicht. Gut so.

Aber es geht hier ohnehin vieles zusam-
men,wasaufdenerstenBlicknicht zusam-
mengehört. Japan kommt einem plötzlich
sehr bayerisch vor und die Welt wie ein
Dorfuntereinemeinzigenweiß-oderhalb-
blauenHimmel.DashatauchetwasVölker-
verbindendes. Allerdings bleibt der Groß-
teilderMenschheitdanndochausgeschlos-
sen: Wer die Fremdsprache Boarisch nicht
beherrscht, der versteht nix – und kann
sich schleichen.  christine dössel

Die Vroni aus Kawasaki, auf Servus TV On.
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Das Konzept der Mediatheken
ist in die Richtung
absolut ausbaufähig

Wir brauchen ein
neues Twitter

Elon Musk kauft die Plattform, Debatten werden
auch auf Facebook oder Tiktok profitabel angeheizt.

Wie unsere Öffentlich-Rechtlichen den Diskurs
retten könnten. Von Leonhard Dobusch

Maria und Otto Huber (gesprochen von Gisela Schneeberger und Michael Ostrowski)
werden bald ein Töchterchen bekommen: die Vroni. FOTO: TONARI/NHK ENTERPRISES

Do legst di nieda
Gerhard Polts japanische Seifenoper in derbstem Bairisch

Die japanische Küche
serviert hier Krautwickel
und Germknödel
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Morgen in Ihrer Süddeutschen Zeitung.
Für immer witzig Kurz vor seinem 80. Geburtstag spricht der Kabarettist Gerhard Polt über die rettende Kraft  
des Humors. Für immer verwertbar Die Klimabilanz der Bauindustrie ist miserabel. Die Architektin Anna Heringer 
setzt deshalb auf Lehm – ein uralter und nachhaltiger Werkstoff. Für immer cool Warum es absolut notwendig 
ist, in seiner Jugend ein paar ordentliche Modesünden zu begehen.


